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Anton Berlage
ach Gießen un Tübingen?

Von Rudolft Reinhardt

Die Augsburger Habilitationsschrift VO Walter Baier‘ schildert Leben
und Werk des Münsteraner Dogmatikers Anton Berlage 18054881 Die
Untersuchung hat vier Teıle Auf die Schilderung des Lebens (S 3 72) tolgt
ıne Analyse des Schrifttums, eın Überblick über die theologische Ent-
wicklung Berlages S B3l Dem schließt sıch als Hauptteil die Untersu-
chung der Lehre VO der Kırche S 138—336). Den Schlufß bılden Ooku-

(37 Nummern mıt Stücken), die VOT allem Berlages akademische
Karrıere betretten S 343—381).

Be1 der Analyse des literarıschen Werks und der Theologie bietet der Ver-
tasser zunächst eın chronologisches Verzeichnis der gedruckten Arbeıten. Er
verweıst dabe!i detailliert aut die zıtierten Gewährsmänner des Dogmatıikers
un: die VO ıhm benützten Werke Be1 den selbständiıgen Schritten werden
zudem die Rezensionen (mıt summarıschen Inhaltsangaben) und damıt eın
Stück Rezeptionsgeschichte geboten. Berlages Hauptwerk W ar das „System
der katholischen Dogmatık“ X Bände, 1839 — 864) Vorausgegangen WAar die
„Apologetik der Kırche oder Begründung der Wahrheıt und Göttlichkeıt des
Christentums in seiıner Fortpflanzung und Entwicklung“ (Münster

In Berlages frühen Jahren wurde seıine theologische Entwicklung VO

Gang der Studien bestimmt. ach Wel Jahren der Akademıe in unster
(1824—1826) erhielt VO der preufßischen Regierung eın Reisestipendium.
Er oing zunächst nach Bonn Der führende Kopf der Katholisch-theologi-
schen Fakultät W ar damals eorg Hermes. Berlage kam ‚W ar ın CNSC Berüh-
rung mıiıt dessen Theologie; doch sollte INall sıch hüten, den Jungen Mann
Z „Hermes-Schüler“ machen. 1829 wechselte Berlage tür wel eme-
Ster dıe Katholisch-theologische Fakultät 1n Tübingen. Hıer beein-
ruckten iıhn me1lsten Johann Sebastıan VO  — Drey und Johann dam
Möhler mıiıt ihrem „organologischen Kirchenverständnis“. och lehnte
Berlage 1m Gegensatz den „Tübıingern“ ab, das Christentum VO  $

einer Zentralidee Aaus konstruıleren. Da der Stipendiat den theologischen

Dıiıe Kirche als Fortsetzung des Wirkens Christı. Untersuchungen Leben und
Werk un DA Ekklesiologıie des Münsteraner Dogmatikers Anton Berlage, 1805 — 881
(Münchener Theologische Studıien, Systematische Abteilung 45) St Ottilien 1984
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Doktorgrad erwerben sollte, dies in Tübingen aber nıcht möglıch war,“ gıng
C: versehen mıt Empftehlungsschreiben VO Drey und Möhler, 1m Aprıl 1830
nach München. ach dem Empfang der Dıakonatsweihe Maı 1831
wurde Berlage August desselben Jahres VO  wD) der Münchener Fakultät
ZU Doktor der Theologie promovıert.

Wiährend des Studiums In Tübingen löste sıch Berlage deutlich VO den
Auffassungen des Bonner Dogmatikers. Dieser Proze{(ß SCELZIP sıch spater tort.
Als Berlage 1831 (zunächst als RKepetent für Dogmatik und ogmenge-
schichte) die Akademie iın unster zurückkehrte, wurde diese weıthın
VO der Hermes-Schule beherrscht. Dıie Auseimandersetzung miıt iıhr
bestimmte fur lange eıt das Denken Berlages.

Der Vertasser verwendet 1n diesem Zusammenhang des öfteren das Wort
„Hermes1ianısmus“. Se1lit langem 1St bekannt, da{fß dieser Begriff VOT allem VO  e
den Gegnern verwendet wurde. Die Forschungen VO Hermann Schwedt*
haben kürzlich gezeıgt, dafß bıs heute nıemand SCH kann, welche Lehrsätze
1835 VO Heılıgen Stuhl verurteılt worden sınd. Wıe des Öötteren 1ın der
Geschichte, wurde auch hiıer der Kampf die reine Lehre sehr bald VO  3

kırchenpolitischen Fragen überlagert. Zu Lebzeiten valt Hermes als Vertreter
eıner strengkırchlichen Rıchtung und als Gegner der „Aufklärung“. Seıne
Schüler darunter viele Bıschöte, Domhbherren und Protessoren der
1ın den dreißiger Jahren des Jahrhunderts aufbrechenden ewegung
aber zurückhaltend und wen1g entschieden und kamen 1n den Rutf,
„Staatsknechte“ se1In. Vor allem se1it dem „Kölner Ereijgnis“ wurde VO der
jungkirchlich-ultramontanen Parte1 in Preußen die kırchenpolitische Auseın-
andersetzung als Kampf den „Hermesianısmus“ geführt. Mıt Dog-
matık und Kırchenlehre hatte dies alles recht wen1g tun

Kurz VOT dem Jahre 1850 vollzog Berlage ıne bemerkenswerte Wende,
WCS VO der Tübıinger Theologie hın ZUuUr Neuscholastik. Idıies WAar nıchts
Außergewöhnliches. uch andere Theologen wandten sich damals der W
Theologie (Selbst die Tübinger nıcht frei VO solchen Anfech-
tungen; falls ırgend möglich betonten S1e die Übereinstimmung der eıgenen
Posıtionen miıt denen der Neuscholastık). Be1i Berlage fällt allerdings die Ent-
schiedenheit auf, mit der die Wende vollzogen hat.* Die Neuscholastiık
machte Berlage dann auch möglıch, ohne jeden Vorbehalt für die beiden

Dogmen, dem der Unbeftfleckten Empftängnis Marıens und dem der
päpstlichen Unfehlbarkeit, einzutreten. Spuren seıiıner Theologie hinterließ

Dıie Tübinger Fakultät tlegte damals z} Doktor der Theologıe Nur ehrenhalber
promovıeren; aufgrund übliıchen Leistungen WAar allein eıne Promotion ZuU D

zentlaten der Theologie möglıch.
Das römiısche Urteil ber Georg Hermes 5— 831) Eın Beıtrag ZUr Geschichte

der Inquıisıtion 1M Jahrhundert. (Römische Quartalschrift für christliche Altertums-
kunde un! Kırchengeschichte, Supplementheft) Rom/Freiburg/Wien 1980

Dazu auch Walter Baıer, Anton Berlages Votum tür die Dogmatısierung der nbe-
tleckten Empfängnis Marıens VO Jahre 1852 Fın Beitrag ZALT Mariologie VOT 1854, 1n :
Gottesherrschaft Weltherrschaft. Festschriuft Rudolt Graber ZU Abschied VO seiner
1ö7ese Regensburg. Regensburg 1980, 269—280
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Berlage auch autf der Kölner Provinzialsynode VO 1860, der als Perıtus
teilnahm. Die Kölner Kirchenversammlung oriff bekanntlich mıt einıgen
ihrer Lehrentscheidungen dem Vatikanıschen Konzil VOT

Als Berlage 1A1 ın München ZU Doktor der Theologıe promovıert
wurde, schien ıhm ıne orofße akademische Karrıere bevorzustehen. och
VOT Abschlufß des Vertahrens bot ıhm der Oberpräsident VO Westfalen,
Ludwig VO Vincke, die Stelle eınes Dogmatikers der  Lehranstalt ın
Paderborn Berlage lehnte ab, da ihm die Atmosphäre der Akademıe als

„obskur“ geschildert worden War Um die gyleiche eıt emühte sıch der
Theologe selbst u11l ıne Protessur der neugegründeten Katholisch-theolo-
yischen Fakultät iın Marburg. Dıie Sache scheıterte, und Z W ar nıcht NUurL, weıl
Berlage das verlangte Doktordiplom noch nıcht vorlegen konnte; entschei-
dend WAar, da{fß die bischöfliche Behörde ın Fulda die Fakultät ablehnte.
Dıies sollte schließlich 1833 dem Unternehmen eın rasches Ende bereiten.  9 So
W arlr Berlage troh, da{fß 1831 in unster ıne Repetentenstelle erhielt. An
der dortigen Akademıe sollte dann Karrıere machen. 1835 wurde
Außerordentlicher und bereıts AIl Juniı 1836 Ordentlicher Protessor tür
Moraltheologie. ach Ernst Raßmann W ar das rasche Vorrücken ZU rdı-
narıus dıe Belohnung dafür, da{fß Berlage 1m selben Jahr W el Rute abgelehnt
habe, nämlich nach Gießen tür Dogmatık und nach Tübingen für Moraltheo-
logıe und neutestamentliche Exegese.‘

Baıer außert NUuU Z weiıtel Raf$manns Mitteilung. Beım angeblichen Ruf
nach Tübiıngen ezieht sıch auf ıne schriftftliche Mitteilung des Universi-
tätsarchivs VO Julı 1981 „Ebensowenig hat ıne Beruftung Berlages nach
Tübingen 1im Jahre 1836 bisher in den dortigen Universitätsakten eıiınen Nıe-
derschlag gefunden“. ] dıeses Ergebnis dürfte stiımmen. In der Fakultätsge-
schichte hat eın Ruf autf eınen Lehrstuhl der genannten Fächer keinen Platz;
auch Max Milley® erwähnt Berlage nıcht. Das gleiche oilt VO den Lösch-Ste-
NOSrammeN, welche aut der 1944 verbrannten Ministerialregistratur
beruhen.? Wahrscheinlich hat Raf$smann ıne Anfrage A4UuS Tübingen VOoO

Jahre 18540 einıge eıit vorverlegt.
Noch ımmer unentbehrlich arl Mirbt, Dıie Katholisch-theologische Fakultät

Marburg. Eın Beıtrag F: Geschichte der katholischen Kirche ın Kurhessen und
Nassau. Marburg 1905

Nachrichten VO  e} Leben und den Schritten münsterländischer Schritftsteller des
achtzehnten un neunzehnten Jahrhunderts. Munster 1866, 71

Rafßmann tolgten uch Stefan Lösch, In: Johann dam Möhler Band (jesam.-
melte Aktenstücke und Briefe., Hrsg und eingeleıtet VO Stefan Lösch Regensburg

Geschichte der Katholisch-theologischen FakultätF92S. Z Anm Eduard Hege
Münster, 1//73— 1964 Erster eıl Münster/Westfalen 1966, 192

Dıie Tübinger Katholisch-theologische FakuItät un! die württembergische Regıe-
LUNS VO Weggang Möhlers (1835) bıs TAFF Pensionierung Dreys Eın
Beıtrag ZUr!r württembergischen Staatskirchenpolitik 1iım Ormarz, in: Theologische
Quartalschrift 13 1932 2—45, 213—234

Rudolf Reinhardt, Quelen ZUr Geschichte der Katholisch-theologischen Fakultät
Tübıngen. Eın unerwarteter Fund ım Nachlafß VO Protessor DDr Stetan Lösch
(T' in: Theologische Quartalschrift 149, 1969, 369—388
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Vordatiert und in einen talschen Kausalzusammenhang gebracht hat Rafß-
INanın ohne Zweıtel den Ruf nach Gıießen. Baıer ging auch diıeser rage nach:

hat sıch aber darauf beschränkt, schriftlich beim Universitätsarchiv Gilefßen
und beım Hessischen Staatsarchiv iın Darmstadt anzufragen (S 36) In beiden
Fällen WAar die AÄAntwort negatıv. Dıie Gießener Fakultätsakten bieten keinen
Hınweıs, während ın Darmstadt dıe Mınısterialregistratur 1944 völlıg VCECI-
nıchtet worden iSt

Bedauerlich 1St, da{fß der Vertasser mMıt den Ausküntten AdUusSs Gießen und
Darmstadt zutfrieden War Zur Geschichte der Katholisch-theologischenFakultät Gıießen existiert nämlıch eın Quellen-Fundus VOoO  a hoher Qualität,der allerdings oft übersehen wırd. Es 1St der Nachlafß des Freiherrn JustinTimotheus Balthasar VO Linde (1z EL Dıie Papıere lıegen heute iın der
Nebenstelle Frankturt des Bundesarchivs. Nıcht 11U dıe umfangreiche Kor-
respondenz bietet zahlreiche Stücke S: Geschichte der CHNaANNtEN Fakultät:
auch in den „Akten“ befindet sıch einschlägiges Materı1al.

Lıinde, geboren 1/9/ Briılon, wurde 1823 Außerordentlicher, 1824
Ordentlicher Professor der Rechtswissenschaften der Uniwversıtät Gießen.
Seıt 1826 WAar zugleich Miıtglied des Kırchen- un: Schulkollegiums in
Darmstadt. 1829 wurde Mınısterialrat In Darmstadt, 1832 Dıiırektor des
Oberstudienrats. Von 1833 bıs 1547 War Linde Kanzler der Universıität
Gießen, seıt 1835 in der Funktion eınes Staatsrats. 1848 Mitglied der Natıo-
nalversammlung in Franktfurt, Verirat VO 1850 bıs 1566 Liechtenstein 1m
Bundesrat. Gestorben 1St der Freiherr 1870.19

Linde War katholisch. Er hatte großes Interesse Hochkommen der
Katholisch-theologischen Fakultät in Gießen. Dıies wurde ıhm verschiedent-
iıch vorgeworten. In evangelıschen ugen Wr der Führer eıner „reaktıo-
naren Parteı aus katholischen Westtalen“. Lıiınde In den Jahren zwıschen
1840 und 1848 iıne Wende Z Ultramontanismus durchgemacht hat, W1€e
seın Neffe und Bıograph Johann Friedrich VO  5 Schulte JE meınte,sel hier dahingestellt. Ebentalls mussen WIr offenlassen, ob CI; ware eNTt-
schiedener aufgetreten, 1851 die Katholisch-theologische Fakultät Gießen
hätte retiten können.“ Festzuhalten bleibt, da{fß ıhm die Fakultät sehr viel A

Staatsrat Justin Freiherr VO Linde Eın Beıtrag ZUrTr Geschichte des Staatskiırchentums
Über ıh ADR 15 (1883) 665— 672 (Johann Friedrich Schulte); Hugo Stumm,

1m Vormärz, in: Jahrbuch für das Bıstum Maınz 6, 951/54, 62—81 Dıie altere L4t8-bei Frıtz Vıgener, Dıe Katholisch-theologische Fakultät ın Gießen und iıhr Ende,
33 AÄAnm.
in: Miıtteilungen des oberhessischen Geschichtsvereins. Neue Folge 24, 19220 25-—96;

11 Baldensperger, arl August Credner. eın Leben un seiıne Theologie. Leıipzıg187 74
1851 errichtete der neugewählte Bıschof VO Maınz, manuel Wılhelm VO Ket-teler, 1ın Maınz eın Priıesterseminar mMiıt vollem Lehrbetrieb (nach dem Modell des ALrdentinischen Seminars“). Der Besuch alr tür die Diözesantheologen obligatorisch.Dadurch verlor die Gießener Fakultät ıhre Hörer. Obwohl diese rechtlich weıterbe-stand, kam der Vorlesungsbetrieb ZU Erliegen. Der letzte der Professoren, Anton Lut-terbeck bıs um Junı rechnete In seiıner „Geschichte der Katholisch-theo-
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verdanken hatte. Innerhalb des Professorenkollegiums gyenofßs VO allem
Franz Anton Staudenmaıer (1800—1856) das Vertrauen des Kanzlers. ber
den Dogmatiker liefen be] Neuberufungen meılst die ETSteRn Kontakte, ”
auch, als 837/38 oalt, Berlage nach Gießen holen

Berlage sollte die Nachfolge Staudenmaıters antreten.  1 AÄAm Maı 183/
schrieb der Dogmatiker nach unster. Berlage aANTLWOTrTtel! bereıts weniıge
Fage spater I9 Maı) „Mıt vielem Vergnügen“ erklärte X „durchaus nıcht
abgeneıigt“ seın, „un 11UTL einigermafßen yünstıgen Bedingungen einen
Ruf nach Giefßen anzunehmen“ Der Munsteraner Theologe tährt tort: „Dıie
eringe Frequenz der dortigen Fakultät, SOWI1e der Umstand, dafß S1e verehr-
tester Freund, dessen College iıch n seın möchte, Gießen verlassen,
trüben W ar allerdings meıne Freude nıcht wen1g“, Eınen Ersatz sah Berlage
aber in den orößeren wissenschaftlichen Anregungen, die ıne Universıitäts-
stadt bıeten hatte. Be1i der Besoldung erhoffte sıch „einıge Verbesse-
“  rung“, wollte diesen Punkt 1aber Sanz der Entscheidung Staudenmaıiers über-
lassen. Seıne Besoldung In unster bezifferte auftf 700 Rheıintaler, also auf

1400 Gulden.
ange eıt hören WIr in dieser Sache nıchts mehr. f März 1838

meldete sıch Berlage wieder, jetzt mıi1t einem Brieft den Kanzler selbst. Er
scheint VO diesem desselben Monats ıne Zusage für den Lehrstuhl
in Gießen erhalten haben und sollte sıch Au endgültıg erklären. och
während der Niederschriütt eıner Antwort erhielt VO Kanzler eın weıteres
Schreiben; hıer wurde der Munsteraner Theologe mıiıt herben Vorwürten
konfrontiert. IDiese veranlaßten hn, nach Darmstadt ıne Absage
schicken.

Welcher Art diese Vorwürtfe N, können WIr KUÜLT: Dıie
Hermes-Anhänger in unster, die ın der Vergangenheıit VO Berlage seıne
eıgenen Worte lassen dies vermu nıcht selten attackıert worden In
hatten zurückgeschlagen. Das Schreiben Lindes VO Maärz hatte Berlage
seiıner vorgesetzten Behörde, dem Oberpräsiıdenten VO Vincke, der
zugleich Kurator der Akademıe Wal, ZA15 Kenntnıiıs gebracht. Durch das
mehrJjährıge Reisestipendium des preufßischen Staates tühlte sıch Berlage
näamlıch verpflichtet, das Plazet der Regierung einzuholen, ehe ıne Zusage
vab diese Miıtteilung ungeschickt erfolgt W ar oder ob der Theologe

deutlich andere Interessen (Gehaltserhöhung iın Münster) damıt V.C1 -

bunden hatte, mu dahingestellt Jleiben. Auft jeden Fall gelang seınen
Gegnern, iıh dieser Sache SCH be1 Linde anzuschwärzen und verdäch-
tigen. ıne solche ‚Aktion“ 1st ohne weıteres denkbar, da nach Johann

lo iıschen Facultät Gießen. Eıne allen Theologen Deutschlands gewıdmete enk-
ritt“ Gießen mıiıt Ketteler ab und setizte der untergegangenen Fakultät eın WUur-

diges Denkmal.
13 Im Nachlafß Linde lıegen 40 Briete Staudenmaıiers 4US den Jahren 1830 bıs 1845

Berlage Staudenmaıer, 1835/ Maı 9 eigenhändıg, 1n ; Bundesarchıiv Nebenstelle
Frankfurt, Nachla/ß Linde
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Friedrich VO Schulte 3eir_1en einstigen Lehrer Hermes sehr schätzte und
15einıgen „Hermesıanern“ „der innıgsten Freundschaft verharrte

Dadurch sah sıch Berlage iın die „‚höchst unangenehme Notwendigkeıt Veir-

SC aut den in Aussıcht gestellten Wirkungskreis in Gießen schon Zu
Voraus verzichten und vorzıehen mussen, iın unster selbst
ungünstıgen Verhältnissen“ seine „Wırksamkeıt tortzusetzen“.

Berlages Schreiben VO März 18358 biıetet einıge Stimmungsbilder VO
seıner Stellung innerhalb der Akademie in Münster:; deshalb oll ım tol-
genden abgedruckt werden. Festzuhalten bleibt, dafß die Beförderung Zzu
Ordentlichen Professor 1836 in keinem Zusammenhang mıt dem Ruft nach
Gießen 837/38 stehen konnte. Hıer hat Raf$mann orgänge kausal Ver-

bunden, die nıcht zusammengehörten.
Dıie Hıntergründe, die wenıge Jahre spater eiınem Ruft nach Tübingen

tührten, sınd durch CTE Forschungen bekannt.!® Dıi1e wichtigsten Daten
seılen kurz rekapıtuliert. In einem Auftsatz in der Theologischen Quartal-
schrift Ende 1839 hatte der Tübinger Moraltheologe Martın Joseph ack
(1805—1885) die Kırchenpolitik der württembergischen Regierung, insbe-
sondere das staatliıche Miıschehen-Recht, krıtisiert. Das Echo W alr beachtlich,
VOrTF. allem beı den Kepetenten und Studenten des Wılhelmsstifts. Dıe Regıie-
LUNS 1n Stuttgart beschlofß deshalb, eın Exempel statuleren und SEIZFEe
ack 1b Um dem wachsenden Einflufß der jungkırchlich-ultramontanen
Parteı ın der Fakultät (Kuhn, Heftele, Welte) entgegenzuwiırken und langfri-
stıg deren Macht brechen, wollte die Regierung die Nachfolge 1im eiıgenen
Sınne ordnen. och konnte S1€ sıch mıiıt ıhrem Kandıdaten, Joseph Beck
(1803—1883), / nıcht durchsetzen. uch die andere Seıte versuchte,
allen Umständen einen Mann ihres Vertrauens aus dem Jüngeren Klerus der
Diıözese in die Fakultät bringen. Da die Fronten verhärtetT, blieb
Ende als einzıger Ausweg die Berufung eines „Ausländers“. Als PErster kam
Anton Berlage Ins Gespräch. Am September 1840 beauftragte das Mını-
sterıım in Stuttgart den Akademischen Senat, über den Kandıdaten nähere
Erkundigungen einzuziehen und arüber berichten. !® Wo diese Aus-
künfte eingeholt wurden, wıssen WIr nıcht. Vielleicht bestanden sS1e allein 1n

Cchulte (oben Anm 10) 665
Dazu Miller, Fakultät (oben Anm passım ; Rudolf Reinhardt, Dıie Katholisch-

theologische Fakultät Tübingen 1m ersten Jahrhundert ihres Bestehens. Faktoren un:
Phasen der Entwicklung, in: Tübinger Theologen un! ihre Theologie. Quellen un:!
Forschungen ZuU Geschichte der Katholisch-theologischen Fakultät Tübingen. (Contu-bernium. Beiträge AT Geschichte der Eberhard-Karls-Universität Tübingen 16)Tübingen O77 1—442; arl Brechenmacher, Zwischen Aufklärung und Orthodoxıie.
Die Auseinandersetzungen die Nachtolge Mack 1n den Jahren 840/41 Mıt einem
seıther unbekannten Gutachten Johann Evangelist Kuhns, 1n : Tübinger Theologen und
iıhre Theologie 197—269

Karl Brechenmacher, Joseph Beck (1803—1883). Fın badıscher Spätautklärer.(Contubernium. Beıträge rARR Geschichte der Eberhard-Karls-Universität Tübıingen29 Tübıngen 1984
15 Uniwwversitätsarchiv Tübingen Abt 126/Personalakte Mack Nr 46
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der Anfrage, die Johann Sebastıan VO Drey Berlage richtete, nämlıch, ob
gene1gt sel, eiınen Ruftf anzunehmen. Am November antwortete Berlage;

bezog sıch dabe1 auf ‚eınen Brief seiınes Tübinger Lehrers VO

Oktober.
Dıie Gründe, die Berlage für und wiıder ıne Zusage vorbrachte,

denen ahnlıch, die wenıge Jahre UVo Linde genannt hatte. Fur ıne
Annahme des Ruts sprach die Möglichkeıit, 1mM Kreıise „geschätzter Kollegen“
wiırken können, w1e auch die wissenschaftlichen nregungen, die ıne
Universitätsstadt w1ıe Tübingen bıeten hatte. Auft der anderen Seıte nannte

Berlage wiıeder die Verpflichtungen der preufßischen Regierung gegenüber
SOWIl1e den Umstand, da{fß die „Hermesıaner“ In unster noch immer Einflufß
hatten. Er wollte nıcht weggehen, ehe nıcht deren Parteı besiegt War Er
meınte: „Sollten die hermesischen Streiıtereıen beigelegt seın und sıch in
Zukuntt iıne ÜAhnliche Gelegenheıt darbıeten, würde meın Entschlufß
vorher gefalst sein“.

Der Briet Berlages Johann Sebastıan VO  en Drey soll 1m Anhang ebenfalls
veröftentlicht werden. L)Das Original oing nämlıch 1mM Zweıten Weltkrieg VTl -

loren; der ext 1St NUur noch iın eıner stenographischen Kopıe VO  $ Stetan
Lösch erhalten.

Beilage
Anton Berlage Justin Timotheus Balthasar Freiherr VO Iiinde‚ 1838
Marz 25 Eigenhändig.
Bundesarchiv, Nebenstelle Frankfurt, Nachla/s Linde, Korrespondenz.
Hochwohlgeborener, hochzuverehrender Herr Kanzler!

Euer Hochwohlgeboren sechr geehrtes Schreiben VO l’aufenden]
Monats, worın MI1r dıe sehr erfreuliche Aussicht aut die Protessur der Dog-
matık eröftnet wiırd, hat mich mıt der innıgsten Freude erfüllt, und iıch VeEI-

tehle nıcht, Euer Hochwohlgeboren die Gefühle des tietsten Dankes fur das
Vertrauen auszusprechen, womıt Hochdieselben mich beehrt haben Ich
fühle ZU tiet sıc! und erkenne mıiıt der orößten Aufrichtigkeıit A dafß
iıch unvermögend seın werde, meınen geehrten Freund Staudenmayer voll-
kommen ers:  9 alleın ich besitze noch jugendliche Frische und Kraft
und werde Fleifß und Fıter nıcht ermangeln lassen, den Verlust des
Herrn Staudenmayer doch wenıger ühlbar machen. Meıne biısherige
Wirksamkeıt, worın ich mich der Achtung und Liebe meıner Zuhörer, sowı1e
der Anerkennung der vorgesetzten Behörden in eiınem nıcht geringen Grade

erfreuen glauben darf, berechtigt mich auch der bestimmten Hoffnung,

Die freundliche Erlaubnıiıs AL Veröffentlichung erteılte Fräulein Pıa Hımmel ınIgersheim.
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dafß auch in Gießen meıne Wirksamkeit nıcht ohne Erfolg seın wurde. Von
dieser Seıte stünde daher meıner Entschliefsung, eınem etwaıgen Rute nach
Gıefßen, WEeNN eın solcher miıch ergehen sollte, Folge leisten, nıchts
Wesentliches

Allein VO der anderen Seıte sınd doch mehrere Umstände und Rück-
sıchten, welche meıne Entschließung bedingen und miıch verhindern, ine
definıtive Entscheidung uer Hochwohlgeboren VOT jetzt zukommen
lassen. Eınmal habe ich oroße Verpflichtungen das Mınısterium, wel-
ches meıne Studıen ıne Reihe VO Jahren hindurch sowohl 1ın onn als auch
ın Tübingen und München huldreichst unterstutzt und mich In den Wır-
kungskreıs eingeführt hat, worın ıch eINZ1g meın Lebensglück gesucht un
gefunden habe, und ich ann eshalb absolut nıcht ohne selne besondere
Erlaubnis aus dem Staatsdienste ausscheiden. Ich bın deshalb genöthigt
SCWESCH, dem Herrn Oberpräsidenten dıe geeıgneten Eröffnungenmachen und uer Hochwohlgeboren wollen mMır gyütlgst verzeihen, dafß iıch
ın ferne VO Hochdero Schreiben Gebrauch yemacht habe

Zu meınem oröfßten Leidwesen erfahre ich aber A4aus eiınem zweıten
geehrten Schreiben, welches ich soeben erhalte, dafß die Nachricht davon,
un WAar mıt gehässigen Nebenumständen schon Euer HochwohlgeborenKenntnis gekommen un:! miıßtällig aufgenommen worden 1St. Ich weıß recht
wohl, dafß ıch hier einer *oroßen‘ Parteı nıe genehm Wal, welche in ıhrer
theologischen un: philosophischen Lehrweise ıne andere Bahn als 1C einge-schlagen hatte und VO  5 mır VO  5 Antang mıt den Watten der Wıssenschaft,
und War mıt Kraft und Erfolg bekämpft worden 1St, und ıch wıll nıcht
leugnen, dafß durch hre heimlichen Anfeindungen un Insınuationen WwI1e-
derholt der dringende Wunsch ın mır aufkam, mich als Eınzelner VO eıner

oroßen Parteı zurückzuzıehen und miıch anderswo nach eiınem Lehrstuhle
umzusehen, auf welchem das freie Wort nıcht deswegen angefeindet wird,
weıl eiınem bestimmten System nıcht ZUS3AaßgT, das sıch hier ON tast überall
geltend gemacht hatte un: jedes andere aut jede Weiıse abzuhalten oder
verdrängen suchte.

Mıt dem tiefsten Bedauern sehe ich daher aus Euer Hochwohlgeborengeehrtem Schreiben, W1e€e iıch wıeder der Gegenstand der gehässigsten Insınua-
tiıonen jener Parteı geworden bın, die sıch al nıcht entblödet hat, selbst
meınen Charakter und meıne Gesinnungen verdächtigen, da S1e jetztmeıne Lehre nıcht mehr verdächtigen Wagt, und Jetzt dieselben unlauteren
Waffen mich kehren sucht, welche S1e damals Herrn Pro-
fessor Staudenmayer auf ıne ebenso eıfrıge als argerliche Weıse gebrauchthat, als nach dem Tode des Professor Katercamp“” Mınısteriıum
zunächst auf ıhn seıne Autmerksamkeit richtete und mıt ıhm Z Wıederbe-

Johann Theodor Katerkamp, geb 1764, hatte seıit 1808 ın Münster Kırchenge-schichte gelesen. Er War Junı 1834 gestorben. Zu den Verhandlungen ber dieNachfolge vgl He el, Geschichte en Anm 1! 197— 199
e En O Später einge ugt.
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SETZUNG seıner Stelle in Unterhandlung Ira Solche Insınuationen und
geheime Anschwärzungen, gewiß iıch wüuürde s1e VO  — Euer Hochwohlgeboren
nıcht offengelegt haben, WenNnn nıcht das hohe Gefühl der Dankbarkeıit und
Verehrung, VO welchem ich mich tief Hochdieselben durch-
drungen tühle, mır AA GESFEGCH ale diese traurıge Pflicht auferlegt hätte. Ich
meınerseılts kann hıer nıcht anders als offen erklären: ıch habe VO  e Euer
Hochwohlgeboren Schreiben L1UTL den Gebrauch gemacht, den ich nO  n-

dig davon machen mufßßste; ich habe meıne vorgesetzte Behörde und 1U

diese? davon ın Kenntnıiıs SESELIZLT und miıch deren Ermessen 2anz nier-

worten. Sıe, welche mich mıiıt vielen Kosten für den Staatsdienst herange-
bildet hat, hat die ersten Ansprüche auf meıne Wirksamkeıt und 11UI die
Genehmigung des Staates kann mich VO den Verpflichtungen, welche iıch
emselben schuldıg bın, entbinden. Darum und Nnu darum habe iıch miıch
zunächst meıne Behörde gewandt und das Placet derselben abgewartet.
Dıieses 1St der einzıge pflichtgemäfßse Gebrauch, welchen ich? VO Ihrem
geehrten Schreiben gemacht habe und machen mulfiste.

Wıe aber einzelne Mitglieder der eben bezeichneten Parte1ı auch
die Zugang diesem Geheimnisse und 08 desselben eın SaNzZCS
Gewebe der gehässıgsten Insınuationen und Anschwärzungen gelegt hat, das
weiß ich nıcht und kann NUr bedauern.

Dafß übrigens nıcht der Eıgennutz 1St, der meın Verhalten eıtet, darauft
kann ich mich noch getrost darauf eruten (sıc!) da{fß das vorgesetzte kön1g-
lıche Minısteriıum mır wiederholt, meıne ökonomische Stellung VeEeT-

bessern, ıne Versetzung nach Breslau angetragen hat, wobei Ic dieselbe
aber immer abgelehnt habe Überhaupt dart ich offen aussprechen, dafß
meıne Wünsche sıch bisher vorzugsweılse darauf beschränkt haben, eınen
Wirkungskreıis finden, worın IC ungestort und ıIn Verbindung mıt gleich-
gyesinnten Collegen meınem Berute leben könnte.

Da iıch NUu  e un den gegenwärtıigen Umständen leider befürchten mufß,
das volle Vertrauen uer Hochwohlgeboren, dem mır natürlich alles? lıegt
und lıegen mufß, nıcht mehr besıitzen, sehe ich mich ın die höchst unNnall-

A  genehm Notwendigkeıt Vi  \  ‚9 aut den in Aussıcht gestellten Wirkungs-
kreıs in Gießen schon FA Voraus verzichten und vorziehen mussen,
hiıer in unster selbst un ungünstıgen Verhältnissen meıne Wirksamkeıt
tortzusetzen.
Ehrfurchtsvoll habe ıch die Ehre verharren Euer Hochwohlgeboren

untertänıger Diıener
Dr Berlageunster, Marz 1838

FEın Wort unleserlich.
Dıie Unterstreichungen SsStammen VO  e} Berlage.

(
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Münster, November 1840

Hochwohlgeborener, hochzuverehrender Herr Protessor!
Euer Hochwohlgeboren geehrtes Schreiben VO v[orıgen| onat Is

worın Mır die ertreuliche Aussıicht autf ıne Protessur 1n Tübingen erötftfnet
wiırd, hat miıch mıt der ınnıgsten Freude erftüllt und ıch verhehle nıcht, KEuer
Hochwohlgeboren die Getühle des tiefsten Danks für das Vertrauen u-

sprechen, welches S16e, meın hochverehrtester Lehrer, MIır biısher geschenktun: Jetzt auts MNECUC auf ıne ausgezeichnete Weıse bewiesen haben Ich
tühle WAar tief und kenne mıt der sröfßten Bereitwilligkeit A, dafß c
ohl unvermögend seın werden, den Herrn Protessor ack vollkommen
Erseizen; allein iıch besitze noch jugendliche Frische und Kraftt und würde

Fleiß und Eıter nıcht mangeln lassen, den Verlust des Herrn ack
wenıger tühlbar machen. Meıne bisherige Wırksamkeit, worın ich Mır die
Liebe un Achtung meıner Zuhörer SOWI1e die Anerkennung der vorgesetztenBehörden iın einem nıcht geringen Grade erworben habe, berechtigt mich
auch der bestimmten Hoffnung, dafß auch ın Tübıngen meıne Wıirksam-
keit nıcht ohne Erfolg seın würde. Von dıeser Seıte stand daher meıner Ent-
schließung einem etwaıgen Rute, WECNN derselbe mich ergehen sollte,
tolgen nıchts Wesentliches und zugleıich ekenne ich offen, dafß ıne
Protessur iın Tübingen ımmer der Gegenstand meıner geheimen Wünsche
SCWESCH 1St und dafß auch gegenwärtıig noch die dortigen Verhältnisse, die
wıssenschaftliche nregung, die iıch dort darf, die Collegen, welche
iıch daselbst tinden werde, für mich ıne gewaltige Anzıehungskraft haben
Alleın VO der anderen Seıte sınd P< doch mehrere Umstände, die mich drın-
vend auffordern, den sehnlichsten Wunsch meınes Hıerseins T-
drücken, dıe mich wenıgstens verhindern, ıne definitive Entscheidung uer
Hochwohlgeboren für Jetzt zukommen lassen. Eınmal habe iıch orofßeVerpflichtungen TAISCTE Regierung, welche meıne Studien 1nNne 31Reihe VO  - Jahren hindurch huldreichst unterstutzt und mich dann 1ın
meınen gegenwärtigen Wirkungskreis eingeführt hat, und iıch kann deshalb
nıcht ohne hre besondere Erlaubnis A4UuUs dem Staatsdienste scheiden.
Aufßfßerdem habe ich mır hier iın unster allmählich eınen sehr schönen und
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segensreichen Wırkungskreıis erkämpft und gesichert, welchen ich vorzüglich
den gegenwärtigen Umständen, solange die hermesischen Wırren nıcht

beigelegt sınd, NUr unNnscCIN und AA Nachteıl +1H41SELGE Anstalt verlassen
wurde

Unter diesen Umständen edaure ıch inn1gst, ohl auf das hohe Glück
verzichten mussen, meılne akademische Wirksamkeıt den Auspizıen
melınes hochverehrten Lehrers fortsetzen können, un 1C dart zugleich
ohl die Überzeugung aussprechen, da{fß Euer Hochwohlgeboren mıiıt Rück-
sıcht auf die angegebenen Gründe siıch ebentalls für meın Bleiben entscheıiden
werden.

Sollten die hermesischen Streıtereien beigelegt seın und sıch in Zukuntt
ıne Ühnliche Gelegenheıt darbieten, wuürde meın Entschlufß vorher getafßt
se1ın.

Empfangen Sıe, hochverehrter Herr Professor, nochmals meınen innıgsten
ank für das bewılesene Vertrauen und erhalten S1e dasselbe auch ternerhın

Ihrem dankbaren Schüler
Dr Berlage


